Friedrich Zimmermann. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Ah, wie meinſt Du das?“ fragte Kattwitz, 
der aus dieſen zweideutigen Worten ſeines Freun⸗ 
des Robert nicht recht klug wurde. 

„Es thut mir herzlich leid, Dir keine Hoff⸗ 
nung machen zu können,“ erwiederte der junge 
Bankier. „Mein Vater fühlt ſich natürlich 
durch Deinen Antrag ſehr geehrt, bedauert 
aber, ablehnen zu müſſen, da Ida erſtens noch 
zu jung und Dir außerdem nicht geneigt iſt.“ 

= 5 nicht möglich, ich weiß es doch ganz 
beſtimmt, daß 


OM 


e 


Pan 
das 


WWödjentlide & 


„Nun alſo, jo laſſen wir die Sache 
ruhen.“ 


Kattwitz ſchien die Sache doch nicht ſo leicht 
zu nehmen, als Robert gewünſcht. Seine Eitel⸗ 
keit war zu ſehr verletzt, denn wenn Ida aus 
Liebe heirathen wollte, nun wohl, ſo hatte er 
ihr die ſchönſte Gelegenheit dazu geboten. War 
er nicht ein Mann, wie ihn die kühnſte Mäd⸗ 
chenphantaſie nur erträumen konnte? 

„Kann mir gar keinen Grund denken, warum 
fie mich ausſchlagen ſollte,“ ſagte er, „es iſt 
mir natürlich äußerſt gleichgiltig, aber die That⸗ 
ſache iſt doch an ſich merkwürdig. Man gibt 
einem Manne wie mir nicht ohne triftigen Grund 
einen Korb. Da muß etwas Anderes dahinter 
ſtecken — oder vielleicht ein anderer Er“. Wenn 
ich den Racker kennte, auf Ehre, er käme mir 


— wirklich ganz 
erſtaunlich. Al⸗ 
ſo einen Korb 
in optima for- 
ma?“ 
ien [one 
nicht zu ſchwer, 
lieber Wolf. 
Einem jo gro⸗ 
ßen Kenner des 
weiblichen Her⸗ 
zens, wie Dir, 
brauche ich ja 
nicht zu ſagen, 
daß junge Mäd⸗ 
chen oft die 
lächerlichſten 
Grillen haben, 
romanhafte 
Ideen. Meine 
Schweſter will 
eben aus Liebe 
et, wi das 
eißt, wie ſich 
ſolch' ein uns 
reifer Kopf die 
Liebe vorſtellt, 
womöglich mit 
Ständchen, 
Entführung 
und derglei⸗ 
chen.“ 

„Dazu kann 
ich mich nicht 
hergeben,“ be⸗ 
theuerte Katt⸗ 
witz. 
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nicht jo davon. Am Ende iſt es wohl gar der 
dumme Kerl, der Doktor?“ 

„Vielleicht!“ ſagte Robert. 

„So wird es ſein,“ lachte Kattwitz mit 
ſchlecht verhehltem Aerger, „verteufelt plebeji⸗ 
ſcher Geſchmack von Deiner Schweſter — nun 
ja, eben erſt aus der Penſion entſprungen, allerlei 
Albernheiten im Kopf — aber auf die Koketterie 
verſteht ſie ſich ſchon ganz gut, die kleine 
Schlange!“ 

„Wolf, ich fordere Dich auf, in einem 
anderen Tone von meiner Schweſter zu reden!“ 
rief Robert, deſſen Stirne ſich röthete. 

„Ach was,“ entgegnete Kattwitz nachläſſig, 
„ſtell' Dich nicht an, Robert, es verfängt bei 
mir nicht. Ich werde am Ende reden können, 
wie es mir paßt.“ 

„Nicht in 


meiner Gegen⸗ 
wart oder über 
Perſonen, die 
i nahe 


er ſich 
kaltblütig eine 
Cigarre anzün⸗ 
dete. 

„Ich bin 
dringend be⸗ 
ſchäftigt,“ be⸗ 
gann Robert 
wieder. „Ent⸗ 
ſchuldige, wenn 
ich Dir nicht je 
viel Zeit wid⸗ 
men kann, als 
ich möchte. Die 
Geſchäftsſtun⸗ 
den find zwar 
vorüber, aber 
ein Chef hat 
eigentlich ſtets 
zu arbeiten.“ 


derte Kattwitz, 
ſich erhebend. 
„Ich will Dich 
nicht aufhalten 


— bewahre. Nur noch eine Frage: wie ſteht 
es mit den Aktien, ich möchte gern darüber 
unterrichtet ſein.“ 

„Der Kurs iſt bedeutend geſunken, wenn 
Du jetzt verkaufſt, verlierſt Du.“ 

„Geſunken?“ fragte Kattwitz erſtaunt, als 
hätte er ſich die Möglichkeit einer ſolchen Even⸗ 
tualität nie vorher träumen laſſen. „Wie geht 
denn das zu? Und ich verliere dabei? Da 
gib mir lieber mein Geld wieder, die Sache iſt 
mir zu riskant.“ 

„Dein Geld? Dafür habe ich auf Deinen 
Wunſch Aktien gekauft, die kannſt Du erhalten, 
aber Dein Geld — ich finde dieſe Forderung, 
offen geſtanden, naiv.“ 

„„Das wäre der Henker!“ rief Kattwitz, in 
Eifer gerathend., Auf weſſen Veranlaſſung habe 
ich denn die Papiere gekauft? Auf Deine und 
Böhm's! Mich reute die Geſchichte ſchon wieder, 
als ich nach Kantzow kam, aber dieſer Böhm 
war wie ein Spürhund hinter mir drein und 
redete > lange in mich hinein, bis ich mich 
betoͤlpeln ließ.“ 

„So halte Dich an Böhm,“ entgegnete Ro⸗ 
bert, während Zorn und Scham in ſeiner Seele 
kämpfte. „Mir haſt Du Dein Geld überſandt, 
um es in Nordweſtbahn⸗Aktien anzulegen, weiter 
habe ich keine Verpflichtung. Jetzt gehören Dir 
die Aktien, die bei mir nur deponirt find, da⸗ 
mit ich für Dich ſpekulire. Ich dächte, das 
wäre klar genug. Du ſiehſt doch ein, daß Du 
nach einem in aller Form abgeſchloſſenen Kauf 
nur die Waare, aber nicht Dein Geld zurück⸗ 
verlangen kannſt. Willſt Du in den nächſten 
Tagen einmal zu mir kommen, ſo wird es mir 
Vergnügen machen, Dich über die einfachſten 
kaufmänniſchen Uſancen, Kursnotirungen und 
dergleichen zu unterrichten, heute habe ich keine 
Zeit dazu. Beſtehſt Du aber darauf, mit Deinen 
Aktien ſelbſt zu ſpekuliren, ſo kannſt Du ſie 
im Augenblick mitnehmen.“ 

Kattwitz ſtand während dieſer ganzen Rede 
nachdenklich und betroffen da. Er hatte das 
Gefühl, daß etwas an der 3 nicht in Ord⸗ 
nung jet, wußte jedoch auf Robert's Ausein⸗ 
anderſetzungen nichts zu erwiedern. Nur ein 
Verdacht, daß man beabſichtige, ihn zu über⸗ 
vortheilen, blieb in ſeiner Seele zurück. Hätte 
er nur vorher gewußt, er würde von Ida einen 
Korb bekommen, ſo hätte er ſich nimmermehr 
auf ſolche bedenkliche Unternehmungen eingelaſſen. 

„„Alſo willſt Du Deine Aktien haben oder 
nicht!“ wiederholte Robert kurz und entſchieden. 

„Nein, nein, was fange ich damit an,“ ver⸗ 
ſetzte Kattwitz „ich verſtehe ja von der ganzen 
Sache nichts. Behalte die Dinger — aber es 
wäre doch ein ganz fataler Zufall, wenn ſie 
nicht wieder ſteigen ſollten. Was meinſt Du?“ 

„Ich ſagte Dir ja ſchon, ich hoffe das Beſte. 
Auf alle Fälle ſind Deine Papiere doch nirgends 
beſſer aufgehoben, als bei mir. Laß Dich nur 
fh durch das tendenzidfe Zeitungsgeſchrei irre⸗ 

ren.“ 

„Ich denke nicht daran,“ verſicherte Kattwitz 
und ſetzte dann zögernd hinzu: „Alſo die Nord⸗ 
weſtbahn — auf Ehre, ich könnte mir jetzt ſelbſt 
eine Ohrfeige geben, daß ich ſo dumm war — 
die Nordweſtbahn iſt doch ein ſicheres Unter⸗ 
nehmen?“ 

„Frage mich nicht ſo viel, Du hörſt ja, 
daß meine Zeit knapp iſt. Ein andermal mehr 
davon. Vertrauſt Du mir oder nicht?“ 

„Ohne Zweifel, es wäre ja lächerlich, anzu⸗ 
nehmen, daß —“ er drehte verlegen an feinem 
Schnurrbärtchen und betrachtete angelegentlich 
die Spitzen ſeiner Stiefel. Robert's Frage⸗ 
ſtellung ſchloß weitere Auseinanderſetzungen aus, 
denn jetzt noch eine Bedenklichkeit zu äußern, 
wäre eine Ehrenbeleidigung geweſen. „Na aljo, 
auf morgen,“ fuhr er fort, „oder ſieht man 
Dich vielleicht heute Abend im Club?“ 

Robert war im Begriff, zu verneinen, allein 
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zu rechter Zeit fiel ihm ein, daß es vortheil⸗ 
hafter für ihn war, wenn er ſich öffentlich zeigte, 
mit heiterer Stirn, mit zuverſichtlicher Miene, 
um alle etwa auftauchenden Gerüchte über ſeine 
finanzielle Lage dadurch zu widerlegen. 

„Ich komme,“ entgegnete er. 

Kaum war Kattwitz fort, als Robert die 
Hand vor die Augen drückte und laut ſtöhnend 
in einen Stuhl ſank. Aber ſchon nach wenigen 
Minuten ſprang er wieder empor, eilte hinüber 
nach dem Geſchäftslokal, öffnete den eiſernen 
Geldſchrank, entzündete die Gasflamme über 
ſeinem Pulte und begann die Bilanz zu ziehen. 
Noch hatte er einige Stunden Zeit, ehe er im 
Club eg mußte. Und fo ſaß er, rechnend 
und rechnend, während kalter Schweiß auf ſeiner 
Stirne perlte und ſein Geſicht immer blaſſer, 
immer fahler wurde. Ein Geräuſch an feiner 
Thüre machte ihn zufammenfahren. Es war 
der Briefträger, der ein Packet Briefe in den 
an der Comptoirthür angebrachten Kaſten ſchob. 
Robert ſtand auf, öffnete den Kaſten, nahm 
die Korreſpondenz heraus und begann mit fieber⸗ 
heißem Auge die eingelaufenen Schreiben zu 
überfliegen. Dabei fiel ihm eines derſelben auf, 
deſſen Adreſſe die Schriftzüge Böhm's zeigte. 
Er ergriff es haſtig und zerbrach es mit zit⸗ 
ternder Hand, es enthielt nur wenige, offenbar 
in größter Eile auf das Papier geworfene Zeilen. 

„Soeben kommt mir ein Gerücht zu Ohren, 
die Staatsanwaltſchaft beabſichtige, gegen die 
Gründer der Nordweſtbahn Anklage zu erheben; 
ich ziehe daher vor, die Beſtätigung dieſes Ge⸗ 
rüchtes nicht abzuwarten, ſondern aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten eine Reiſe nach den vereinigten 
Staaten zu machen. Gottlob iſt mein Gepäck 
leicht, wollen Sie mich begleiten, ſoll's mir 
äußerſt angenehm ſein. Mit den Aktien brauchen 
Sie ſich nicht zu ſchleppen, ſo viel ich weiß, 
gibt's in Amerika Makulatur genug und der 
Export lohnt nicht. Baar Geld und Banknoten 
erwünſcht! Sind Sie von der Parthie, ſo hoffe 


ich Sie in Hamburg auf dem morgen abgehen⸗ F 


den Steamer zu begrüßen. Herzlichen Gru 
Ihr J. B. grüßen. Herz B 

„Die Ratten verlaſſen das ſinkende Schiff,“ 
murmelte Robert, während er in wildem Grimme 
mit den Zähnen knirſchte. „Was noch? Was 
noch?“ rief er dann heiſer vor ſich hinlachend. 
„Laß doch ſehen, was mir noch für Raben mit 
ihren Todesbotſchaften zuflattern?“ Damit be 
gann er die übrigen Briefe zu öffnen bis auf 
einen, den er bis zuletzt zurückgeſchoben hatte, 
da die Stempel ihm zeigten, daß er von Bart» 
lett & Comp. kam. Nachrichten aus Melbourne 
intereſſirten ihn jetzt nicht mehr. Nur flüchtig 
blickte er ſchließlich auch in dieſen hinein. Da 
ſprang er plötzlich empor, ein dumpfer Laut 
entrang ſich ſeiner Bruſt. 

„Das iſt der Todesſtoß!“ ſtammelten ſeine 
bleichen Lippen. Der Brief lautete: 

„Soeben verließ uns der Eigenthümer der 
bei Ihnen deponirten Hypotheken, Herr Charles 
Norton, nachdem er uns mitgetheilt, daß er 
beabſichtige, fi) mit dem am 18. d. M. aus: 
laufenden Dampfer nach Deutſchland einzu⸗ 
ſchiffen. Derſelbe kommt aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach zugleich mit unſerem Schreiben in 
Deutſchland an. Wir erlauben uns, die er⸗ 
gebene Bitte an Sie zu richten, Herrn Charles 
Norton, der einer der älteſten und angeſehenſten 
Bürger unſerer Kolonie iſt, mit aller möglichen 
Freundlichkeit empfangen und ihm bei Abwicke⸗ 
lung ſeiner Geſchäfte Ihre werthe Unterſtützung 
zu 59 5 werden laſſen zu wollen, indem wir 
hinzufügen, daß wir jede Gefälligkeit, welche 
Sie ihm zu erweiſen die Güte haben werden, 
als eine uns gewährte perſönliche Gunſt be⸗ 
trachten und zu Gegendienſten jederzeit bereit 
ſind. Wir verbleiben, ſehr geehrter Herr, Ihre 
ganz ergebenen Diener 

Bartlett & Compagnie.“ 


Robert ſank wie gebrochen zuſammen und 
ſein Kopf fiel ſchwer auf das Pult nieder. 
Darauf war er nicht gefaßt geweſen. Wirbelnd 
rasten die Gedanken durch ſein erhitztes Gehirn. 
Der Beſitzer der Hypotheken kam nach Deutſch⸗ 
land — weilte wohl gar ſchon in den Mauern 
Berlins — morgen trat er vor ihn hin, ſein 
Eigenthum zurückzufordern, und er — er ſollte 
geſtehen, daß er es veruntreut, verpfändet, daß 
er ein Betrüger? Und Jane's Vater! Jane 
ſollte es erfahren, daß er — nein, lieber den 
Tod, als ſolche Schmach! Ein furchtbarer Ent⸗ 
ſchluß rang ſich in ihm empor. Der Tod! 
Blieb denn noch ein anderer Ausweg? Streckte 
nicht ſchon die Kriminaljuſtiz ihren Arm nach dem 
Verbrecher aus, der das Vertrauen des Publi⸗ 
kums, das Vertrauen ſeines Vaters, ſeines Freun⸗ 
des, ſeiner Auftraggeber getäuſcht? Und ſollte 
er feige fliehen, um ſein ſchmachbedecktes Haupt 
nach der neuen Welt zu retten, wie jener Elende, 
der keine Ehre beſaß und keine Scham kannte? 
War er nichts Beſſeres mehr als jener Böhm? 

„Nein!“ rief er laut, während er aufſprang 
und ſich ſtolz emporrichtete. „Lieber den Tod 
als die Schande!“ 

Er packte haſtig Briefe und Bücher zu⸗ 
ſammen, verſchloß ſie in den eiſernen Geld⸗ 
ſchrank und eilte nach ſeiner Privatwohnung 
hinüber. Dort öffnete er ſeinen Sekretär, ent⸗ 
nahm demſelben ein Packet Briefe und Schriften, 
die er ſchnell e einen Theil in das 
Feuer des Ofens warf und den Reſt wieder 
einſchloß. Darauf warf er den Mantel um, 
ſetzte den Hut auf und nahm ſchließlich den 
Revolver von der Wand, der ſtets geladen über 
ſeinem Bette hing. Ein geiſterhaftes Lächeln 
huſchte über ſein fahles Geſicht, als er einen 
Moment prüfend die Läufe betrachtete, ehe er 
die Waffe in die Bruſttaſche ſeines Rockes ſchob. 
Dann raffte er ſich gewaltſam zuſammen und 
eilte auf die Straße hinaus. r 

Vor dem Haufe wurzelte noch einmal jein 
uß wie gebannt am Boden und ſein Blick 
ſchweifte hinauf zu den erleuchteten Fenſtern 
im erſten Stock. Eine wilde Wehmuth faßte 
ihn an. Er erinnerte ſich aller Liebesbeweiſe, 
die er von dem nachſichtigen Vater, von der 
zärtlichen Mutter erhalten, und die er nun 
vergalt, indem er Schmerz und Schmach auf 
die Häupter der Eltern häufte. Doch es mußte 
fein, er that es ja, um ihnen die größere Er- 
niedrigung, ihren Sohn auf der Anklagebank zu 
erblicken, zu erſparen. Fort mit den weichherzigen 
Regungen! Er fuhr ſich mit der Hand über die 
Augen und biß entſchloſſen die Zähne zuſammen. 

Ein Schatten glitt an dem einen Fenſter 
vorüber, der ihm die Form Jane's zu haben 
ſchien. Er wußte, ſie war zu Haus. Da packte 
es ihn plötzlich wie ein Schwindel und wie ein 
Schlag fuhr es durch ſeine Glieder — ein Ge⸗ 
danke war in ſeinem Hirn aufgeblitzt, wie ihn 
nur die Verzweiflung gebären kann. 

Wenn ſie einwilligte, die Seine zu werden, 
wenn er ihrem Vater als Verlobter der Tochter 
entgegentreten konnte, da — da winkte noch 
Rettung! Norton war reich, ſehr reich, nach 
dem Berichte von Bartlett & Compagnie zu 
urtheilen — er konnte den Geliebten ſeiner 
Tochter nicht denunziren! Wenn er ſich ihm 
rückhaltlos anvertraute, wenn er ihm offen ſeine 
Lage, ſeine Verirrung ſchilderte, wenn Jane's 
Bitten ſich mit den ſeinigen vereinigten — 
mußte Norton nicht um des Glückes ſeines Kindes 
willen ſchweigen iver die Verpfändung der Hypo⸗ 
theken? Noch mehr, er bot ihm wohl gar ſeine 
Hilfe an, um den Bankerott abzuwenden, und 
dann, dann konnte noch Alles gut werden! 

Sollte er nicht im Angeſicht des Todes den 
Verſuch wagen, konnte derſelbe nicht gelingen! 
Seine fieberhaft erhitzte Einbildungskraft ſpiegelte 
ihm vor, daß dieſe Ausgeburt ſeiner Phantaſie 
große Ausſicht auf Verwirklichung habe. Wie 
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im Delirium raste das Blut ihm durch die] Sie den Unglücklichen nicht zurück, den Ihre 


Adern. Seine Stirne glühte, ſein Herz pochte 
und ehe er noch ſelbſt wußte, wie er hinauf 
gekommen, ſtand er bereits oben im erſten Stock 
an der Thüre des Wohnzimmers. 

In demſelben waren Jane und Ida an⸗ 
weſend, Letztere erhob ſich bei Robert's Eintritt 
und ging, ohne ein Wort zu ſagen, hinaus. 

„Ida iſt doch noch ein rechtes Kind,“ ſagte 
Robert, ſich zu einem Lächeln zwingend. 

„Sie zürnt Ihnen und mit Recht,“ erwiederte 
Jane. „Es war nicht hübſch von Ihnen, Herr 
Bach, ſich in ſolcher Weiſe, wie Sie es gethan, 
an Ihrer Schweſter zu rächen, weil ſie die 
Werbung Ihres Freundes ausgeſchlagen.“ 

„Ihr Tadel ſchmerzt mich tiefer, als Sie 
glauben, Jane. Hoffentlich wird der Groll 
meiner Schweſter nicht unverſöhnlich fein und 
ein gutes Wort mir Verzeihung erwirken, das 
Verbrechen, das ich begangen, iſt ja doch am 
Ende nicht ſo groß.“ 

„Aber vielleicht iſt die Wirkung Ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe für Ida unheilvoller, weittragender, 
als Sie glauben. Wenn nun Ida eine wahre 
Neigung für den Doktor Weller fühlte und er 
für ſie, und Sie hätten mit rauher Hand die 
zarten Fäden dieſer Neigung, die ſich im Ver⸗ 
borgenen anzuſpinnen begannen, zerriſſen, müßte 
da nicht Ida in Ihnen den Vernichter ihres 
Lebensglückes ſehen!“ 

„Was ſagen Sie?“ rief Robert, Jane's Hand 
aſſend, während er feine glühenden Blicke for= 
chend auf fie richtete. „Wiederholen Sie Ihre 
Worte, ich bitte Sie, verſichern Sie mir, daß 
dieſelben nickt nur eine Vermuthung, ſondern 
Wahrheit enthalten, und ich will die Gunſt des 
Schickſals preiſen, die mir ſo unverhofft Licht 
in dieſer Sache gebracht. Sprechen Sie, Jane, 
vertrauen Sie mir an, daß der Doktor meine 
Schweſter liebt, und befreien Sie mich von der 
Furcht, die mich unerträglich quält und peinigt, 
daß Sie es find, dem ſeine Aufmerkſamkeiten 
gelten. Nicht um meine Schweſter iſt es mir 
zu thun, ſondern allein um Sie, Jane.“ 

„Um mich?“ fragte Jane erſtaunt, ihm ihre 
Hand entziehend. 

„Um Sie,“ fuhr Robert fort, „um Sie allein. 
Mit nagender Wuth habe ich geſehen, mit welcher 
Vertraulichkeit jener Mann mit Ihnen zu reden 
wagte, habe hören müſſen, wie Sie ihn ver⸗ 
theidigten, während ich mein Leben für einen 
freundlichen Blick, ein ſüßes Wort aus Ihrem 
Munde hingeben würde. Iſt es ein Verbrechen, 
daß ich den verhaßten Nebenbuhler aus dem 
Hauſe zu entfernen ſuchte, ſo ſtrafen Sie mich 
dafür, Jane, aber vergeſſen Sie nicht, ich habe 
es Ihretwegen begangen.“ : 

Jane war während dieſer heftig hervorge⸗ 
ſtoßenen Worte aufgeſtanden und maß jetzt den 
Aufgeregten mit einem verwunderten Blick. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Bach — will 
den Sinn Ihrer Worte nicht verſtehen, denn 
ich wüßte nicht, wie ich Ihnen darauf erwiedern, 
wie Ihre Handlungsweiſe nach einem ſo über⸗ 
raſchenden Geſtändniß bezeichnen ſollte.“ 

„Sie verſtehen mich nicht? Haben Sie denn 
noch nicht geſehen, daß ich ſeit Ihrer Ankunft 
in Ihrem Banne lebe, daß nur Ihre Gegen⸗ 
wart es war, die mich an dieſes Haus feſſelte, 
welches mir ſonſt die Abneigung meines Vaters 
unerträglich gemacht haben würde — Sie haben 
noch nicht empfunden, daß jeder Pulsſchlag 
meines Herzens Ihnen gehört, daß —“ 

„Schweigen Sie, ich bitte Sie darum. Sie 
ſind krank und ein falſcher Wahn treibt Sie, 
mir Dinge zu ſagen, die Sie mir bei ruhigem 
Blute nie geſagt haben würden.“ 

„Ja, ich bin krank, bin im Fieber,“ rief 
Robert, vor ihr niederſtürzend und krampfhaft 
ihre Hände faſſend, „aber ich bin es aus Liebe, 
aus Eiferſucht, aus Verzweiflung, und Sie 
allein können mich heilen, mich retlen. Stoßen 


Schönheit von Sinnen gebracht, ſagen Sie mir, 
daß Sie mich wieder lieben, daß Sie die Meine 
werden wollen, machen Sie mich durch ein 
einziges Wort zum glücklichſten oder elendeſten 
der Menſchen!“ 

Mit einer energiſchen Bewegung befreite 
Jane ihre Hände aus den ſeinigen, während 
ſie zugleich einen Schritt zurücktrat. 

„Herr Bach,“ entgegnete ſie kalt, „es thut 
mir weh, daß Sie meine Bitte nicht erfüllt 
haben. Jetzt kann ich nicht mehr in dieſem 
Hauſe bleiben, denn — ich bin bereits verlobt!“ 

„Verlobt?“ rief Robert aufſpringend. „Das 
iſt nicht möglich, kann nicht möglich ſein! Sie 
ſpielen ein gefährliches Spiel mit mir, Jane, 
Sie ſtehen einem ** gegenüber, der 
zum Aeußerſten bereit iſt! Geſtehen Sie nur, 
daß Sie mich getäuſcht, oder nennen Sie mir 
wenigſtens den Namen Desjenigen, der mir 
mein Glück, meine Hoffnungen, Alles — Alles 
geraubt, was mich noch mit dem Leben verband.“ 

„Um Sie zur Beſinnung zu bringen — ſei 


es denn. Es iſt der Graf Bodo v. Reinſtein.“ b 


Ein unnatürliches, ironiſches Gelächter kam 
über Robert's Lippen. 

„Reinſtein? Er — er? O, das iſt hohn⸗ 
voll! Jane, Sie ſprechen mein Todesurtheil 
aus. Widerrufen Sie, ehe es zu ſpät iſt!“ 

„Ich kann nichts thun, als Sie beklagen. 
Leben Sie wohl!“ ſagte Jane, indem ſie ſich 
umwandte und ſchnellen Schrittes das Zimmer 
verließ. Robert ſtand regungslos noch einige 
Sekunden auf derſelben Stelle und ſtarrte auf 
die Thüre, durch welche ſie verſchwunden. Daun 
fuhr er ſich mit der Geberde eines Wahnſinnigen 
mit beiden Händen durch das Haar und ſtürzte 
wie von Furien gejagt aus dem Hauſe. 

Ein milder Südwind, der am Mittag ein⸗ 

eſetzt hatte und die in den Straßen aufge⸗ 
häuften Schneemaſſen zum Schmelzen brachte, 
wehte ihm entgegen, von den Dächern herab 
troffen die Thauwaſſer und ein feiner Regen 
ſprühte Robert in's Geſicht, während er ſchnellen 
Schrittes, den verſtörten Blick zu Boden ge⸗ 
ſenkt, dahin eilte, dem Stadtparke zu. Dort 
unter den hohen Bäumen, wo ſchon mancher 
Verzweifelte ſeinem Leben ein Ende gemacht, 
wollte er auch das ſeinige beſchließen. 

Als er um die Ecke einer Straße bog, rannte 
er mit einem ihm entgegenkommenden Offizier 
zuſammen und war im Begriff, mit einer un⸗ 
deutlich gemurmelten Entſchuldigung zur Seite 
zu biegen, als Dattenberg's Stimme, deren 
ſcharfer Accent den Inhaber ſtets ſchon von 
Weitem verrieth, an ſein Ohr ſchlug. 

„He, werther Freund, rennen Sie mich doch 
nicht über den Haufen!“ rief der Ulan, „ich 
kann mir gar nicht denken, daß ich in der 
letzten Zeit ſo zuſammengeſchrumpft bin, um 
einen Stein des Anſtoßes für vernunftbegabte 
Spaziergänger abzugeben. Wo wollen Sie denn 
in folder Eile hin?“ ; 

Robert ſtarrte dem Lieutenant mit ſtumpfem 
Ausdruck in's Geſicht, als vermöge er ſich noch 
nicht aus ſeiner Betäubung aufzuraffen. 

„Ah, Sie ſind es, Dattenberg!“ ſtotterte 
er dann, ſich beſinnend. 

„Freilich bin ich's in 8. Geſtalt, 
wenigſtens iſt mir nicht bewußt, daß ich be⸗ 
reits ſeelenwandere.“ 

„Bitte um Entſchuldigung, ich war in Ge⸗ 
danken.“ 

„Das iſt eine ſchlechte Angewohnheit, lieber 
Bach, welcher Menſch von Bildung gibt ſich 
heutzutage noch mit Gedanken ab! Das iſt 
ja ganz überflüſſig. Wozu haben wir denn 
Tagesblätter? Vortreffliche Erfindung, die 
Zeitungen! Doch wo wollen Sie eigentlich 
hin, werther Freund? Sie haben ſich in letzter 
Zeit hoͤlliſch rar gemacht. Wollen Sie mich 


nicht in den Club begleiten?“ 


* 


„In den Club?“ 

„In den Club, verſteht fich. Es ſcheint, 
Sie hören ſchlecht, lieber Bach, find Sie un⸗ 

lücklich verliebt? Ein ausgezeichneter griechi⸗ 
5 Philoſoph ſoll einem on dit zufolge be⸗ 
hauptet haben, daß Verliebte ihren Kopf anſtatt 
auf der richtigen Stelle unter dem Arme tragen.“ 

Robert lachte unheimlich zwiſchen den Zähnen. 

„Das paßt allerdings auf mich, ich trage 
in der That meinen Kopf unter dem Arm.“ 

„Na, dann wollen wir verſuchen, ob wir 
Ihnen dieſes auf die Dauer doch unentbehr⸗ 
liche Möbel wieder zurechtſetzen können. Alſo 
kommen Sie mit in den Club — heitere Ge⸗ 
ſellſchaft, ein gutes Glas Champagner, ein kleines 
Jeu, das zerſtreut, das verſcheucht die erbärm⸗ 
lichſten Liebesſchmerzen.“ Damit ſchob er ſeinen 
Arm unter den Robert's. „Allons, cher ami!“ 

„Ich bin nicht in der Laune, heute im Club 
zu erſcheinen,“ proteſtirte Robert. 

„Ach was, machen Sie keine Flauſen, im 
Nothfall können Sie bei uns auch einmal ohne 
Kopf fertig werden. Einige von den Kameraden 
ringen, wie ich genau weiß, nie einen mit 
und gelten doch für charmante Kerle. Bezahlen 
Sie eine Champagnerbowle, dann ſind Sie der 

eiſtreichſte Mann des Jahrhunderts. Alſo ohne 
Widerſtreben, oder haben Sie vielleicht der holden 
Unbekannten ein Stelldichein zugeſagt?“ 

Robert ſchüttelte nur ſchweigend den Kopf, 
während er es ſich gefallen ließ, daß Datten⸗ 
berg ihn mit ſich führte. Er war überzeugt, 
er würde den hartnäckigen Dränger nicht los 
werden, denn er wußte zu gut, der Ulan pflegte 
umſomehr auf einer Sache zu beſtehen, je heftiger 
ſie den Widerpart verdroß. Warum ſollte er 
auch nicht in den Club gehen? Ob er dem 
Leben eine Stunde früher oder ſpäter Valet 
ſagte, was lag daran? In halber Betäubung 
folgte er Dattenberg, der geradeswegs auf das 
Clublokal zuſteuerte. 3 i 

„Häßlicher Spektakel in der Finanzwelt,“ 
bemerkte Dattenberg nach einer Weile. „Da wird 
Mancher zu Grunde gehen, der heute noch auf 
Gummirädern fährt. Buben Sie auch verloren?“ 

„Noch nicht.“ : 

„Na, tröften Sie fich, es wird noch kommen,“ 
meinte Dattenberg mit einem ſardoniſchen Grin⸗ 
ſen. „Der Krach geht erſt los. Daraus muß 
man ſich nichts machen, wenn man ein großer 
Mann ſein will. Schwachlöpfen natürlich bleibt 
nichts Anderes übrig, als ſich dem ſtillen Trunk 
zu ergeben oder ſich todtzuſchießen.“ 

„Eines von beiden,“ antwortetete Robert. 
Dann traten Beide in den hellerleuchteten Haus⸗ 
flur, ein Kellner öffnete dienſtfertig die Thüre 
und im nächſten Augenblick befand ſich Robert 
in den Clubzimmern inmitten ſeiner Freunde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Reiſen mit dem Palankin in Oftindien. 
(Mit Bild auf Seite 217.) 

Als Transportmittel auf Reiſen wird in Oſt⸗ 
indien meiſt der auf S. 217 dargeſtellte Palankin 
oder Palki benützt, eine Tragbahre von der Länge 
eines erwachſenen Menſchen, auf deren mit Matratzen 
und Kiſſen bedeckten Boden man ſich voͤllig ausge⸗ 
ſtreckt, wie in einem Bette, niederlegt. Die hölzernen 
Seitenwände ſind gepolſtert, die Thüren beſtehen 
aus verſchiebbaren Jalouſien, das Ganze iſt ebenſo 
jolid als zwedmäbi und foftet 400 bis 600 Mart. 
Als Träger eines ſolchen Tragbettes dienen Kulis. 
Zum Tragen iſt entweder in der Längsrichtung des 
Palankins unter dem Dache eine Stange durchge: 
zogen, oder aber, wie auf unſerer Illuſtration, in 
die beiden Stirnwände eingelaſſen und mit Dach 
und Boden durch Tragleiſten feſt verbunden. Von 
den Trägern gehen zwei vorne und zwei hinten, vier 
weitere folgen zum Abwechſeln, wobei der Palankin 
nicht niedergeſtellt wird, ſondern vielmehr die neuen 
Träger die bisherigen wahrend der Fortbewegung 
ablösen. Das Schritthalten wird erleichtert durch 
fortwährenden, den Takt angebenden Chorgeſang, 


trotzdem iſt aber ein fortwährendes Schaufeln des 

Palankins unvermeidlich, welches viele Perſonen 

ebenſo wenig vertragen können, wie das Schwanken 

eines Schiffes. a 

Verkäuferin von Armringen in Jeruſalem. 
(Mit Abbildung.) 


Der Platz vor der Grabeskirche in Jeruſalem, 
dem Hauptziel 


aller nach der IN e ee 
heiligen Stadt li i Nn > 
pilgernden Chri⸗ 

ſten, iſt beſon⸗ 
ders Vormittags 
ſtets dicht gefüllt 
mit zahlreichen 
Händlern und 
Händlerinnen. 

Sie haben ihre ING \ l , 
Waaren theils auf I) Win Ne EN ER 

kleinen Tischen, INNERER INT 

theils, wie man i 
dies ja im Orient 
häufig findet, ohne 
Weiteres auf der 
Erde ausgekramt, 
und bieten ſie den 
namentlich zur 
Oſterzeit überaus 
zahlreichen Pil⸗ 
gern an. Dieſe 
kaufen in erſter 
Linie nalürlich 
von den verjchic- 
denen frommen 
Andenken und Er⸗ 
innerungen an 
Jeruſalem (wie 
Anſichten, Roſen⸗ 
kränze u. ſ. w.) 
ein, welche hier 
ſeilgeboten wer⸗ 
den, dann aber 
handeln ſie auch 
um andere Gegen⸗ 
ſtände, die ſich 
ihren Blicken an 
den verſchiedenen 
Verkaufsſtänden 
darbieten, wie 
Perlmutterſchni⸗ 
tzereien, Oliven⸗ 
holzarbeiten, Kel⸗ 
che und Schalen 
aus dem gsphalt⸗ 
artigen Kalkſtein 
vom todten Meere. 
Auch glaͤſerne 
Armringe, welche 
die Frauen in Par 
läſtina und Sy⸗ 
rien gern als 
Schmuck tragen, 
werden vielfach 
ſeilgeboten, und 
unſere Abbildung 
zeigt uns eine 
ſolche Verkäuferin 
von Armringen. 
Dieſelbe kann als 
Typus derfFrauen 
von Jeruſalem 
gelten und über⸗ 
wacht neben ihrer 
in großen Mengen 
vor ihr liegenden 
Waare zugleich 


ihr jüngſtes Kind, 
a je im 
Hohe hält. Verkäuferin 


Ungebetene Gäſte. 
(Mit Bild auf Seite 221.) 


Auf dem Hofe, wo der wachſame Phylax ſeine 
Hütte hat, befindet ſich auch allerlei en Berz das 
nicht die mindeſte Scheu vor dem großen Vierfüßler 
empfindet und ſich Mittags, wenn er ſein Mahl in 
einem großen Napfe vorgeſetzt erhält, ſogar ganz 
dreiſt und vorwitzig an ihn heranwagt, um wo⸗ 


möglich ebenfalls einige Biffen zu erhaſchen. Unſer 
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Bild auf S. 221 veranfchaulicht eine ſolche Scene: | haus, das unfern von einem unſerer großen 


einige e Cochinchineſen haben ſich bereits norddeutſchen Ströme im Schutz des Deiches 
als ungebetene Gäfte ganz frech an den Napf des lag und deſſen Hauptkundſchaft die ſeemänniſche 
Hundes herangedraͤngt, und in einiger Entfernung Bevölkerung bildete. Unbeſtrittene Thatſache 


lauern auch ſchon dreiſte Spatzen auf etwa für ſie ; 5 
abfallende Biffen. Phylax iſt zu gutmitdig um war es auch, daß man einen beſſeren Grog als 


das gefiederte Geſindel gewallſam zu perſcheuchen, hier, weit und breit nicht befam. „Denn,“ 
aber ene dh doch ig, ieh Mott en, ſagte der alte Schiffszimmermann Peter Renken, 
enden, ehe die Konkurrenz gar zu läſtig wird. indem er wie zur Bekräftigung ſein Glas in 
einem Zuge 
leerte, „denn ſie 
nimmt gute Zu⸗ 
thaten.“ — 
„Sie“ war aber 
die Wirthin, 
Becka Behns, ein 
großes, ſtatt⸗ 
liches Mädchen 
von drei- oder 
vierundzwanzig 
Jahren, das 
nicht nur die 
Wirthſchaft in 
muſterhafter 
Ordnung hielt, 
ſondern auch ein 
ſtrammes Haus⸗ 
regiment führte 
und keine trun⸗ 
kene, lärmende 
Gäſte duldete. 
„N Bischen 
foß (kräftig, 
kurz angebun⸗ 
den) muß ſie denn 
nun auch ſchon 
ſein,“ bemerkte 
Peter, als auf 
dieſen letzteren 
Umſtand einmal 
die Rede kam, 
„ſonſt kriegte 
ſie's mit Myn⸗ 
heer van Bom⸗ 
mel zu thun.“ 
„Wer iſt 
Mynheer van 
Bommel?“ er- 
kundigte ſich ein 
gerade anweſen⸗ 
der Fremder. 
„Der Beſitzer 
von der Wein⸗ 
traube,“ ward 
ihm geantwor⸗ 
tet. „Becka 
Behns hat ſie 
nämlich von ihm 
in Pacht.“ 
„Und darum 
ſage ich, ſie muß 
ſich ihn zum 
Freunde halten, 
denn der alte 
Patron paßt 
ſcharf auf,“ fügte 
Peter hinzu. 
„Iſt's denn 
eigentlich auch 
wahr, daß Becka 
früher mit ſei⸗ 
nem Sohne ver⸗ 


von Armringen auf dem Vorplatze der Grabeskirche in Jeruſalem. reed 
f i | ich ein Dritter. 

Ru h 19 Blut. 45 „Na, grade!“ lautete Peter's Auskunft; 

Erzählung „darum eben hat er ihr ja, nachdem ihr Bräu⸗ 

von tigam geſtorben war, die Wirthſchaft verpachtet, 

i Th. Iuftus und das iſt das Einzige, was einem noch ge: 

we 5 fallen kann bei dem alten knauſerigen Kerl.“ 

(MRachdruck verboten.) „Es iſt nur noch ein kleines Aber“ dabei,“ 


„In der Weintraube“, jo hieß das nicht bemerkte Eilert Gerdes, einer der jüngeren See⸗ 
ſehr große, aber ſchmucke und ſaubere Wirths⸗I leute. „Man ſagt wenigſtens, der Alte hätte 
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Beda rund heraus erklärt: ‚Du bleibſt in dem 
Bee als meine Pächterin, aber jobald Du 
ich veränderſt (verheiratheſt), trollſt Du Dich 
hinaus, denn von Euren Jongelchen (Bürſch⸗ 
chen) hier kann ich keinen in meinem Eigen⸗ 
thum gebrauchen.“ 

„Kann ich mir gar nicht denken!“ widerſprach 
Peter, ſeinen buſchigen Kopf ſchüttelnd, „von 
ſo 'nem Abkommen hab' ich nie etwas gehört.“ 

Der Andere zuckte mit einem pfiffigen Lä⸗ 
cheln die Achſeln. „Frag' Menno Depke hier, 
der kann „ die allerbeſte und gründlichſte 
Auskunft geben.“ : 


Der Angeredete, ein breitſchulteriger junger 
er bis ſoweit keinen Antheil am 


Seemann, 
Geſpräch genommen hatte, hob das vor ihm 
ſtehende Grogglas in die Höhe, that einen her 
haften Zug und entgegnete: „Wenn's Dir jö 
ſehr um genauen Beſcheid zu thun ift, Eilert, 
ſo wende Dich doch an Becka Behns ſelbſt, die 
muß doch am beſten wiſſen, wie ſich's mit der 
Sache verhält.“ 

„Danke!“ erwiederte Eilert ſchnell, indem 
er in komiſcher Abwehr beide Hände erhob. 
„Lieber nicht! Becka Behns hat ſo 'ne hölliſch 
kurze Art, unbequeme Fragen abzufertigen. Aber 
daß es mit Euch Beiden richtig iſt, das laß 
ich mir nicht ausreden, wenn ra auch nicht 
wahr haben wollt.“ 

Menno Depke zog die Stirn in Falten. 

„Es wäre gut, Eilert, wenn Du Dich nicht 
um Sachen kümmerteſt, die Dich nichts an⸗ 
gehen. Ob Becka Behns und ich etwas mit 
einander haben oder nicht, kann Dir gleichgiltig 
ſein, denke ich.“ 

„Nun meinetwegen, wenn Du ſo ſchroff biſt, 
rede ich nicht mehr davon, aber glaube nur 
nicht, daß Du uns dumm machen kannſt. Wir 
wiſſen, wem Beda Behns' Blicke gelten.“ 

Die Anderen lachten. Sie wußten, daß er 
Recht hatte und als gleich darauf ein allgemei⸗ 
ner Aufbruch ſtattfand, mußte Eilert Gerdes 
noch verſchiedene Rathſchläge hinnehmen, wie 
er am beſten Becka Behns auf den Zahn fühlen 
und doch ſich ſelbſt ſalviren könne. 

Menno Depke hatte zugleich mit den Uebri⸗ 
gen die Weintraube verlaſſen, war dann aber 
im Schutz der abendlichen Dunkelheit abge⸗ 
ſchwenkt und auf einem kleinen Umwege wieder 
nach dem ſoeben verlaſſenen Haufe zurückgekehrt. 
Er öffnete eine kleine Seitenthüre und trat ge⸗ 
radeswegs in die Küche, in der Becka Behns 
an dem niedrigen Herde ſaß und für den mor⸗ 
genden Tag Kartoffeln ſchälte. 

„Becka,“ hob er nach der erſten Begrüßun 
an, „ſie haben troß all’ unſerer Vorſicht do 
etwas gemerkt, und ich muß ſelber ſagen, ich 
hab' die Heimlichkeit gründlich ſatt. Sollt's 
denn gar nicht möglich ſein, daß wir ſelber mit 
der Geſchichte herausrückten? Laß uns doch 
frank und frei den Leuten erklären: wir ſind 
Brautleute, wir Beide! Dreinzureden hat uns 
doch fürwahr Niemand!“ 

Sie hatte die Hand mit dem Meſſer ſinken 
laſſen und ſah ihn feſt an. „Dreinzureden? 
Nein! Aber ſo gewiß, wie jetzt in dieſem Augen⸗ 
blicke Du vor mir ſtehſt, würde an dem näms 
lichen Tage, wo die Nachricht unter die Leute 
käme, mein Schwiegervater van Bommel ſich 
aufmachen und ganz gelaſſen vor mich hin⸗ 
treten mit den Worten: Juffer (Jungfer) Becka 
ich hab' mich für die Weintraube nach einem 
anderen Pächter umgeſehen, und zum nächſten 
Umzugstermin tritt er die Wirthſchaft an.“ 

„So laß ihn das jagen in des Kukuks Na- 
men!“ rief Menno erbost. 

Wieder richtete Becka ihren feſten, graden 
Blick auf ihn. „Ja, wenn die Kinder nicht 
wären, ginge das ſchon an. Aber um der Kin⸗ 
der willen darf ich's nicht, das weißt Du doch, 
Menno. Ich hab's Vater und Mutter auf 
ihrem Todbett gelobt, daß ich für die armen 
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als Du. Zwei Jahre, Menno,“ fügte ſie in 
SA ST OR VR Tone hinzu, indem fie aufſtand 
und die Hand auf ſeinen Arm legte, „müſſen 
wir noch warten, von Oſtern ab noch zwei Jahre. 
Dann kommt Lene aus der Schule und Heinrich 
hat ſeine Lehrzeit beendet. Gretchen tritt ja im 
nächſten Frühling ſchon einen Dienſt an.“ 

Er verharrte in unmuthvollem Schweigen, 
und da gerade die alte taube „Waaſe“ (Bafe), 
die mit Becka Behns Haus hielt, die Küche be⸗ 
trat, ſo hielt er es für angezeigt, zu gehen. 
Er verabſchiedete ſich mit kurzem Gruße und 
Becka verſuchte nicht, ihn zurückzuhalten. 

Wie Becka es vorausgeſehen und voraus⸗ 
geſagt, ſo geſchah es. Nicht ſobald war das 
Gerücht, daß fie und Menno Depke einig mit 
einander ſeien, endlich auch zu Mynheer van 
Bommel's Obren gedrungen, als der alte Hol⸗ 
länder eines Morgens ſich von der „Plate“ oder 
Strominſel, auf der er ſeine Wohnung hatte und 
ſeine Landwirthſchaft betrieb, herüberrudern ließ, 
um mit „Juffer Beda” einmal ordentlich Rück⸗ 
ſprache zu nehmen und ſich nach dem Stande 
der Dinge zu erkundigen. Sie leugnete mit 
keiner Silbe, daß es fi fo verhalte, wie die 
Leute ſagten, ſetzte ihm aber ernſt und ruhig 
auseinander, daß fie nicht daran denke, vor Ab⸗ 
lauf von zwei Jahren Hochzeit zu machen. Bis 
dahin möge „Vaartje“ (Väterchen) — dieſe 
Anrede hatte fie auch nach dem Tode feines 
Sohnes, ihres Verlobten, auf den ausdrücklichen 
Wunſch Mynheer van Bommel's beibehalten — 
ſie im Beſitze der Pachtung laſſen. Breche ſie 
ihr Wort und verheirathe ſich früher, als ſie an⸗ 
gegeben, ſo könne er ſie ja ohne alle weiteren Um⸗ 
ſtände noch ſelbigen Tages vor die Thüre Kr 

Der ſchlaue Holländer hatte fich den Fall 
längſt nach allen Seiten hin überlegt, hatte 
einen Vorſchlag, wie ihn Becka jetzt machte, 
demgemäß vorausgeſehen und war bei ſich zu 
dem Reſultate gekommen, daß er ohne Frage 
am klügſten thue, denſelben anzunehmen. Denn 
leicht konnte unter einem anderen, in der Eile 
Fam ogenen Pächter die Wirthſchaft an 
ihrem 
Er machte daher nur diplomatiſcher Weiſe noch 
einige Einwendungen, um dann, unter wieder ⸗ 
holten Ermahnungen die Wirthſchaft in ſtrengſter 
Ordnung zu halten, ſeine Zuſtimmung zu geben. 

Es war Becka nach des Holländers Fort⸗ 

ang, als ſei ihr ein Stein vom Herzen ge= 
(tn Mit tiefer Verſtimmung dagegen hörte 

enno ihren Bericht an. Er war gekommen, 
ihr mitzutheilen, daß er eine äußerſt vortheil⸗ 
hafte Stelle als Steuermann auf einer ham⸗ 
burgiſchen Brigg gefunden habe und in wenigen 


zu wollen. Es war, aut zu 
fahren! Becka's ruhig verſtändiges Zureden 
blieb vergeblich und noch in den Abſchied, den 
er wenige Tage ſpäter zu nehmen kam, klang 
ein gut Theil von dieſem Unmuth hinein. — 


isherigen guten Rufe Schaden leiden. H 
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Geſicht 
Becka i 


ſein Blaifi haben; ob 10 
i 


elt fei, um 


„Seit vier oder fünf Tagen und er iſt 
ganz wie ausgetauſcht gegen ſonſt.“ 
Ohne weiter ein Wort zu ſagen, wandte 
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Becka ſich und ſchritt der Gaſtſtube zu. Auf 
dem Flur jedoch begegnete ihr derjenige, den 
fie ſuchte. Er prallte zurück, als er fie er⸗ 
blickte, und ſein erhitztes Geſicht verlor plotzlich 
ſeine Röthe. Eine Sekunde lang maß ſie ihn 
ſchweigend, dann hob ſie mit unheimlicher Ruhe 
an: „Ich möchte Dich fragen, was Du aus 
meinem ehrbaren und anſtändigen Hauſe ge⸗ 
macht haſt?“ 

„Gemacht? Nichts! Eine Schenke war's 
und eine Schenke iſt's, in der Jeder ſich für 
ſein Geld bringen laſſen kann, was er will. 
Ich hab' nichts davon und nichts 7 5 gethan!“ 

„Unter dieſem Dache dulde ich keine wüſten 
Gelage — ich hab's meinem Pachtherrn zu⸗ 
geſichert und Du wußteſt das!“ 

„Haſt ja 'ne fürchterliche Angſt, den alten 
knauſerigen Holländer zu erzürnen! An dem 
und an Deiner a iſt Dir freilich mehr ge⸗ 
legen, als an Deinem Bräutigam! Iſt das 
der Empfang, der einem zu Theil wird, wenn 
man ſich ſechs Monate lang geplagt und ge⸗ 
ſchunden hat und ſich nun einmal einen ver⸗ 
gnügten Abend machen will?“ 

er Lärm, der aus der Gaſtſtube ng 
ſchallte, ward mit jedem Augenblicke toller und 
wilder. 

„Willſt Du Dir auf ſolche Weiſe einen 
vergnügten Abend machen, Menno Depfe,“ 
jagte fie kalt, „ſo ſuch' Dir dazu einen anderen 

eck aus. ſag's Dir noch einmal, in 
meinem Hauſe leid' ich ſo etwas nicht.“ Und 
mit dieſen Worten ſchritt ſie an ihm vorüber 
und der offenen Stubenthüre zu. 

„Was willſt Du thun?“ fragte er drohend. 

„Die Trunkenbolde wegſchicken, mein Haus 
von ihnen ſäubern.“ 

„Das wirſt Du nicht thun!“ ſchrie er. 
„Es ſind meine Freunde, auf meine Veranlaſ⸗ 
ſung ſind ſie gekommen, und ich verlange von 
Dir, daß Du 5 — für heute wenigſtens — 
hier gewähren läſſeſt!“ 

„Hier bin ich Herr und nicht Du! Ich 
weiß, was ich zu thun habe.“ 

Noch einmal vertrat er ihr den Weg. „Becka, 
es iſt aus mit uns Beiden, wenn Du ihnen die 
Wege weiſeſt!“ 

„Das würd' es wohl auch ſo wie ſo ſein, 
Menno Depke!“ entgegnete ſie, ihm feſt in die 
Augen ſehend. „Ein Menſch, der ſich ſo be⸗ 
nimmt, paßt mir nicht.“ 

Im nächſten Augenblicke ſtand ſie auf der 
Schwelle der Gaſtſtube. Der Fiedler, dem man 
einen Stuhl auf den Tiſch geſtellt hatte, er⸗ 
blickte ſie zuerſt und brach mit einem ſchrillen 
Geigenſtriche ab. Die Uebrigen, die ſich theils 
in wüſtem Durcheinander balgten, theils ſich 
mit einigen Frauenzimmern wild im Kreiſe 
drehten, wurden durch das Verſtummen der 
Muſik aufmerkſam und es entſtand eine augen⸗ 
blickliche Stille, in die hinein Becka mit ruhiger, 
aber ſehr nachdrücklicher Stimme ſagte: „Es 
wird in meinem Hauſe nicht getanzt, und auch 
kein Lärm gemacht. Es ſoll jetzt Jeder ſein Glas 
austrinken und dann ruhig ſeines Weges gehen.“ 

„Becka Behns!“ entführ es mit halblautem 
Ausruf denjenigen unter den jungen Leuten, 
die in der Umgegend wohnhaft waren und da⸗ 
her die Sprecherin kannten. Die Mehrzahl der 
Gäſte waren fremde Matroſen, zum Theil des 
Deutſchen nur unvollkommen mächtig, ſo daß 
ſie Becka's Worte nicht einmal ganz begriffen, 
aber dennoch lag in ihrer Haltung, in ihrer 
anzen Art und Weiſe ein gar nicht mißzuver⸗ 
flehendes Etwas. Die Einheimiſchen, denen die 
Sache ganz und gar nicht geheuer ſchien, rü⸗ 
ſteten ungeſäumt zum Aufbruch, die Fremden 
folgten und noch waren nicht fünf Minuten 
vergangen, als die Weintraube wie ausgekehrt 
dalag. Mit den übrigen Gäſten war auch 
Menno verſchwunden. 

Diesmal wartete Becka Behns nicht, bis 


Mynheer van Bommel durch unberufene Zu⸗ 
träger Kunde von dem Geſchehenen erhielt. 
Sie ſelbſt ſprach ihn an, als er, vier oder fünf 
Tage ſpäter an der Weintraube vorüberging, 
bat ihn in's Haus zu treten und theilte ihm 
dann knapp und kurz mit, was geſchehen war, 
auch, daß zwiſchen ihr und Menno Depke alles 
zu Ende ſei. 

Mynheer van Bommel hörte ihr, das Kinn 
auf ſeinen Stockknopf denen zu, ohne ſie mit 
einem Worte zu unterbrechen. Nach einer ge⸗ 
raumen Weile ſagte er: „Es will mir doch 
nicht recht in den Kopf, Juffer Becka, daß Ihr 
mit dem Jongelche ſo Knall und Fall aus 
einander ſeid. Er wird wohl dergleichen in 
Zukunft nicht wieder probiren, nachdem er Euch 
einmal hat kennen gelernt und darum — mir 
ſoll's recht ſein, wenn Ihr Euch wieder zu⸗ 
ſammen thun wollt. Mit der Pacht bleibt's 
für die nächſten zwei Jahre, wie es geweſen, 
und von dem Vorgefallenen ſoll weiter nicht 
die Rede ſein. Wenn der Juffer ein Gefallen 
damit geſchiebt, jo will ich ſelbſt die Sache mit 
dem Jongelche wieder in Ordnung bringen.“ 

Da plötzlich brach ein Thränenſtrom aus 
ihren Augen — es gab wohl wenig Menſchen, 
welche die ruhige, gelaſſene Becka jemals hatten 
weinen ſehen. „Es iſt zu ſpät, Vaartje,“ brachte 
ſie mühſam hervor, „es iſt Alles zu ſpät! 
Geſtern Morgen iſt er auf dem Amerikaner in 
See gegangen und hat verheißen, daß er nie⸗ 
mals hierher zurückkehren werde.“ 

„Arm Wicht!“ (Mädchen) ſagte Mynheer 
van Bommel, indem er ihr mit der Hand ſacht 


längeren Weile, während welcher er ihr ſchwei⸗ 
end gegenüber geſeſſen, endlich aufbrach, wieder⸗ 
holte er noch einmal: „Arm Wicht!“ 


Dritthalb Jahre waren ſeit dieſen Vor⸗ 
gängen verfloſſen, als an einem trüben Oktober⸗ 
nachmittage der alte Peter Renken, der inzwiſchen 
recht ſteif und ſchwerfällig geworden war, auf 
dem am Deich entlang laufenden Fußpfade 
einer Geſtalt begegnete, bei deren Anblick er 
mit dem Ausruf: „Alle Wetter, Menno, biſt 
Du's oder biſt Du's nicht?“ ſtehen blieb. Ob 
dem Angeredeten dies Zuſammentreffen lieb oder 
unlieb war, ließ ſich nicht recht unterſcheiden, 
indeß Rede ſtehen mußte er natürlich und ſo 
theilte er denn dem Alten mit, daß er in⸗ 
zwiſchen ſich in allen Zonen und Meeren um⸗ 
hergetrieben habe und ſeit Kurzem zum Ober- 
ſteuermann aufgerückt ſei. Hierher ſei er jetzt 
nur gekommen auf Requifition des Gerichts, 
da ein alter Verwandter von ihm geſtorben 
ſei, und er mit den übrigen Erben ſich über 
Verſchiedenes zu einigen habe. Peter Renken 
wollte den Heimgekehrten überreden, für dieſe 
Nacht ſein Gaſt zu ſein. Menno aber lehnte 
dankend ab. Er müſſe noch heute Abend hin⸗ 
über nach der Plate, um mit dem Vetter, der 
dort wohne, Rückſprache zu nehmen. Sobald 
die Sache geordnet ſei, werde er unverzüglich 
an Bord zurückkehren. Schon hatten die beiden 
alten Bekannten ſich mit einem Händeſchütteln 
von einander verabſchiedet, als Peter, ſich noch 
einmal umwendend, zurückrief: „Du, Menno, 
weißt Du, daß ſie, daß Becka Behns“ — er 
deutete mit dem Daumen über ſeine rechte 
Schulter — „gar nicht mehr hier iſt?“ Menno 
bejahte lurz. „Sie iſt zu ihrem Onkel nach 
dem Neſt im Lüneburg'ſchen gezogen. Dem 
war die Frau geſtorben.“ Menno wußte auch 
das. „Na,“ meinte der Alte beruhigt, „es iſt 
immer was werth, wenn man weiß, daß man 
klar Waſſer vor ſich hat.“ 

Die Plate, auf welcher Menno's Vetter 
ſeinen Wohnſitz hatte, war dieſelbe, auf welcher 
Mynheer van Bommel's weit 


Wieſenländereien ſich hinzogen. Dieſe ſämmt⸗ 


thut ſich ſo etwas nie.“ 
ſprach von anderen Dingen, und ſie ihrerſeits 


über das Haar ſtrich. Und als er nach einer 


ausgedehnte 


lichen Strominſeln ſind nur durch ſogenannte 


Sommerdeiche gegen die gewöhnlichen Fluthen 
geſchützt. Zur Herbſt⸗ und Winterszeit da⸗ 
gegen, wenn die Fluth höher anſchwillt und 


die Deiche überſteigt, verwandeln ſich all' dieſe 
grünen Wieſengründe oftmals in eine einzige 
wogende Waſſerfläche und es gewährt einen 
eigenthümlichen Eindruck, wenn man aus ihr 
die auf künſtlichen Erdhügeln errichteten Woh⸗ 
nungen, „Warften“ genannt, aufragen ſieht. 
Den Vetter traf Menno nicht daheim; er habe 
gerade eine kleine Reiſe nach Oſtfriesland an⸗ 
getreten, morgen oder ſpäteſtens übermorgen 
werde er zurückkehren, berichtete die freundliche 


Frau, und ſo lange müſſe Menno ihr Gaſt 
ſein. Als er ihr nun ſo gegenüber ſaß in dem 
behaglichen Stübchen, da entfuhr es ihm plötz⸗ 
lich: „Ach Gott, es iſt mir faſt zu Muthe, 
als ob ich wieder eine Heimath hätte!“ 

„Ihr müßt Euch eben eine Heimath grün⸗ 


den, Vetter!“ redete ſie ihm zu. 


„Ich war ja darüber aus, mir eine zu 
gründen,“ ſagte er trübe, „'s iſt aber ſchief 
gegangen damit.“ 

„Bei einem anderen Verſuch werdet Ihr 
glücklicher ſein,“ tröſtete ſie. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich kann ſie nicht 
vergeſſen. Als wir uns geſchieden hatten, da 
wußte ich erſt, was ich an ihr gehabt. Es 
nutzt nichts, davon zu reden, aber vergeſſen 
Er brach ab und 


fühlte, daß ſie an dieſem Punkt nicht weiter 
rühren dürfe. 

„Es hat hart geweht heut' Nacht und ſtatt 
nachzulaſſen, ſcheint der Sturm nur immer 
ärger werden zu wollen,“ mit dieſen Worten trat 
Menno am folgenden Morgen aus ſeiner Kam⸗ 
mer. „Ihr habt noch ſo viel Vieh draußen 
weiden, wär's nicht beſſer, A0 triebet es herein, 
damit kein Malheur paſſirt?“ 

„Nein, unſeres iſt herein,“ berichtigte fie; 
„das, was noch draußen geht, gehört Alles 
van Bommel. Aber, lieber Gott, mir fällt eben 
ein, van Bommel iſt verreist, wenn die Knechte 
nur ordentlich aufpaſſen. Die arme Frau liegt 
krank im Bette.“ 

„Ich möchte einmal hinüber,“ ſagte Menno, 
kurz entſchloſſen; „es wird zu leicht etwas ver⸗ 
ſehen, wenn kein vernünftiger Menſch am 
Plate iſt.“ 

ine Viertelſtunde ſpäter langte er in der 
Wohnung van Bommel's, die er noch nie zuvor 
betreten hatte, an. Die drei Knechte, die, keiner 
Störung gewärtig, in ihrer Kammer beim 
Kartenſpiel ſaßen, wurden ohne Weiteres zur 
Rettung des bedrohten Viehes von ihm auf⸗ 
geboten, ſogar die Mägde aus der Küche holte 
er zur Hilfe herbei. Es war kein leichtes Stück 
Arbeit, die Thiere noch unter Dach und Fach 
zu ſchaffen. Und doch that Eile ſo dringend 
Noth! Von den dritthalbhundert Stück, welche 
den Viehbeſtand ausmachten, waren etwa zwei⸗ 
hundert jetzt glücklich in den Ställen geborgen. 
Da AR erſcholl der Schreckensruf: „Das 
Waſſer kommt!“ Und in der That, vom Nord⸗ 
ende der Plate her rückte ein unheimlicher 
weißer Schimmer heran — kein Zweifel, die 
Wogen hatten den Deich entweder überſtiegen 
oder zerriſſen. Etwa auge der ſchönſten 
Ochſen weideten nach Ausſage der Knechte noch 
am Südende; die Entfernung vom Hauſe ſei 
jedoch ſo groß, fügten ſie hinzu, daß an 
eine Bergung nicht mehr gedacht werden könne. 
„So treiben wir ſie den Deich hinauf!“ rief 
Menno mit plötzlichem Entſchluß, „da im 
Süden, wo das Waſſer nicht ſo drängt, bricht 
er nicht.“ Die Leute ſahen einander an. „Nur 
raſch!“ drängte Menno, „von einer Minute 
hängt's vielleicht ab!“ — Auch dies Werk, ob⸗ 
gleich das mächtig zuſchießende Waſſer den 
Eilenden auf den Ferſen folgte, ward glücklich 
vollbracht. Da ſtanden nun die mächtigen 
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Thiere in langer Reihe auf der Deichkappe, Ich bedarf nichts, meinen Verdienſt finde ich Hafen belegene Schenke auf, in der er fein 


blickten mit großen, ſtieren Augen in die rings⸗ reichlich und zu ſorgen hab' ich ja für Nies 
um brandenden Wogen und brüllten dumpf. mand.“ 
So lang, wie heute, war denen, welche Wache „So, alſo nichts? Thut mir leid! Wie 
bei ihnen hiellen, noch niemals eine „Tie“ lange bleibt Ihr denn noch an Bord und wo 
(Fluthzeit) erſchienen. Aber endlich, etwa eine habt Ihr Cueren Aufenthalt?“ 
Stunde vor Sonnenuntergang, legte ſich die „Zehn bis höchſtens zwölf Tage. Mein 
Wuth des Orkans und gleichzeitig begann das] Schiff liegt in Hamburg und dahin reife ich 
Waſſer zu fallen. Beim Lichte des Vollmondes noch heute wieder ab.“ 
konnte noch in ſpäter Abendſtunde das ſämmk⸗ „Na ja, reifende Leute muß man nicht 
liche Vieh geborgen werden. Nicht ein einziges aufhalten! Behaltne Fahrt, Jongelche, behaltne 
Stück war in den Fluthen umgekommen. Fahrt!?) Ich erzeig' Euch wohl noch einmal 
„Das will ich Euch gedenken, Jongelche!“ einen Dienſt wieder!" 
jogte 9125 e NINE a ae == = 
als er heim kam, zu Menno. „Ohne Euch. Jon: Fünf oder ſechs Tage ſpäter ſuchte Menno 
geiche u 1 85 1 chu bitte Euch ug milfevollem, an Bord a Echiſes voll⸗ 
: nir, i F tem ; ; 80 
enn tegend ee dienen, BN rachtem Tagewerk die kleine, am Hamburger 
in irgend einer Weiſe behilflich ſein?“ 
„Nein, ich danke Euch, Herr van Bommel! 


*) Es iſt dies der Gruß, den man den Seeleuten zum 
Abſchied zuruft. 
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Humoriſtiſches. 


= 


Zweideutige Höflichkeit. 


Auch ein Entſchuldigungsgrund. 


Abendbrod einzunehmen pflegte. In der Thüre 
derſelben trat ihm zu ſeinem unbeſchreiblichen 
Erſtaunen Mynheer van Bommel entgegen. 
„Na, Jongelche, da ſeid Ihr ja endlich! Seit 
ein paar Stunden hab' ich auf Euch gewartet. 
Ich hab' Euch nämlich Jemand mitgebracht, 
den ich Euch gern zeigen möchte.“ 

Er öffnete eine Thüre und — Menno griff 
ſich an die Stirn, träumte er denn? — da 
drinnen ſtand Becka Behns. Es lag ein nie ge⸗ 
kannter Zug von Weichheit auf ihrem Geſicht 
und ſie ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 
„Becka,“ ſagte er zaghaft, „iſt es denn wirklich 
wahr, daß wir beide uns wieder zuſammen⸗ 
finden?“ 

„Ja, Menno!“ entgegnete ſie und aus ihren 
ſonſt ſo ruhigen Augen brach ein Strahl wie 
eitel Sonnenſchein; „es hat wohl ſo kommen 
müſſen, daß wir Beide erſt einmal ein bis⸗ 
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| Stammgaſt: Eben wollte ich fortgehen ohne zu zahlen, weil Sie 
| mich jo lange warten ließen. 
Kellner: Sie kommen ja morgen Abend wieder, Herr Müller! 
Stamm gaſt: Wenn ich aber heute Nacht geftorben wäre? 
Kellner! O, das hätte nichts gemacht, der Verluſt wäre ja nicht 
groß geweſen! 


wußten, was wir an einander hatten.“ 

„Was ich an Dir gehabt hätte, Becka, das 
hab' ich lange gewußt, aber mit mir hätteſt 
Du dazumal wenig Staat machen können, das 
weiß der liebe Gott!“ 

„Jetzt kann ich es aber und will es auch,“ 
meinte ſie mit einem glückſeligen Lächeln, „und 
Du ſollſt ſehen, daß ich Dir jetzt nicht blos 
eine getreue, ſondern auch eine demüthige Haus⸗ 
frau ſein werde.“ 

„Alles mooi (hübſch) in Ordnung?“ fragte 
von der Thüre her Mynheer van Bommel, der 
vielleicht zum erſten Male in ſeinem Leben 
eine Anwandlung von Ungeduld ſpürte. „Na, 
feen Wein her! Wir wollen Verſpruch 
eiern!“ — 

Die Weintraube iſt noch jetzt die beſuchteſte 
Wirthſchaft der ganzen Umgegend. Die Wirths⸗ 
leute, Beda und Menno Depke, denn ihnen hat 
Mynheer van Bommel das Haus zum KHoch- 
zeilsgeſchenk gemacht, halten aber auch auf guten 
Grog nicht weniger, als auf gute Ordnung. 


ER 


Vilder-Näthſel. | 


Auflöfung: folgt in Nr. 29. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr 27: 
Selbſt die beſten Händel find nichts mühe, 


Aber Herr Mayer, das hätt' ich doch nicht geglaubt, daß Sie vor 
der Sau durchgehen würden; Sie hätten dieſelbe ja prachtvoll ſchießen 
können. 

— Ja, Sie haben leicht ſprechen, Herr Oberförſter, Sie ſind ein 
lediger Mann, aber wie die ſo da angeſaust kam, hab' ich gleich an 
meine Frau gedacht. 


Aäthſel. 
I. 
Wer's iſt, ich weiß, daß der durchaus nicht liebt, 
Was ſich, ſind Kopf und Fuß vertauſcht, ergibt, 
Auflöſung folgt in Nr. 29. [L. Maurice. 
II. 
Obgleich ich gar nicht fürchterlich 
Und zwar, weil ich nicht exiſtir', 
Gibt's Viele doch, die fürchten mich. 
Nimmſt Du nun einen Baum aus mir 
Und ſchiebſt ein u dann wieder ein, 
Wird's Dich erfreun und auch Dich ehren, 
In mir zu ſein und mich zu gewähren. 
Auflöſung folgt in Nr. 29. [Adolf Nagel.] 


Auflöfungen von Nr. 27. 
der Charade: Wohlftand ; 
des Arithmogriphs: Baumknoſpe, Amos, Unke, 
Maus, Kaſan, Nepomuk, Osman, Saone, Pope, Eſpe. 
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